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ich finde den Winter wunderschön. Mit dicken Stiefeln, Daunenmantel, 
Mütze und Schal stapfe ich durch die Kälte. Der Atem gefriert beim Spazie-
rengehen. Alles um mich herum strahlt in klarer Kälte. Vor allem freue ich 
mich, wenn ich nach einem Winterspaziergang in meine gemütliche Woh-
nung zurück kommen und eine Tasse heiße Schokolade trinken kann.  
Dieses Privileg haben nicht alle Menschen in unserer Region. In Berlin und 
Brandenburg leben viele Menschen auf der Straße. Damit sie im Winter 
nicht erfrieren, gibt es jedes Jahr die Berliner Kältehilfe. Auch die ärztliche 
Versorgung wohnungsloser Menschen ist ein wichtiges Thema. Auf Seite 8 
zeigen wir Ihnen eine Arztpraxis, in der obdachlose Menschen versorgt werden. 
Wohnungslosen ein Gesicht geben – das macht der Künstler Harald Birck, 
indem er wohnungslose Frauen und Männer porträtiert. Auf Seite 9 stellen 
wir Ihnen seine Arbeiten vor. 

Am 14. Januar 2014 ist Barbara Eschen in einem Gottesdienst in der Heilig 
Kreuz-Kirche in Berlin-Kreuzberg offiziell in das Amt der Direktorin des  
Diakonischen Werkes eingeführt worden. Auf den Seiten 14 und 15 stellen 
wir Ihnen die Pfarrerin im Interview vor. 

Haben Sie sich an Silvester gute Vorsätze für 2014 überlegt? Die Mitarbei-
tenden des Diakonischen Werkes sehen das ganz unterschiedlich. Auf der 
Seite 19 stellen wir einige von ihnen und ihre Vorsätze vor. In unserem theo-
logischen Beitrag (Seite 18) werfen wir ebenfalls einen Blick auf 2014 – und 
auf das Glück. »Gott nahe zu sein, ist mein Glück«, so lautet die Jahres
losung für 2014. 

Und so wünsche ich Ihnen alles Glück der Welt und ein gesegnetes Jahr 2014. 
Viel Freude beim Lesen.

Pressesprecherin des Diakonischen Werkes 

Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz e.V.
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Im letzten Jahr ist ein neues Projekt der Diakonie 
gestartet. Um Rechtsextremismus und Demokra-
tiefeindlichkeit zu begegnen, bildet das Diakonische 
Werk hauptberufliche und ehrenamtliche Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter von Kirche und Diakonie in 
Brandenburg fort. Die Mitarbeitenden lernen, wie sie 
Rechtsextremismus und Demokratiefeindlichkeit 
erkennen und begegnen können. Ingo Grastorf leitet 
das Projekt »Demokratie gewinnt! In Brandenburg!«. 
Mit der Diakonie für Sie sprach er über seine Erfah-
rungen mit Demokratiefeindlichkeit, über rechts
extreme Symbole im Kindergarten und über das 
wichtige Engagement von Kirche und Diakonie.

Sie leiten das Projekt »Demokratie gewinnt! In Branden-
burg!« – was hat es mit dem Projekt auf sich?
Grastorf: »Das Projekt ›Demokratie gewinnt!‹ ist im April 
2013 als neues Projekt der Diakonie in Brandenburg gestartet 
und hat sich zum Ziel gesetzt, für Demokratieentwicklung 
und Rechtsextremismus, Fremdenfeindlichkeit und demo
kratiefeindliche Tendenzen zu sensibilisieren, die Mitarbeiter
innen und Mitarbeiter von Kirche und Diakonie in diesem  
Bereich zu qualifizieren und fortzubilden und eine Stelle für 
kollegiale Beratung zu schaffen.

Wir verstehen unseren Auftrag so, dass wir uns nicht nur gegen 
Rechtsextremismus engagieren möchten, sondern auch für  
Demokratie. Wir möchten zeigen, wofür wir als Diakonie und 
Kirche stehen, welche Werte und welche Position wir in  
unserer demokratischen Gesellschaft einnehmen.«

Sie haben bereits einige Seminare gehalten. Wer hat daran 
teilgenommen und was für Erfahrungen haben die Mitar
beitenden mitgebracht?
Grastorf: »An unseren Kursen haben ganz verschiedene Men-
schen teilgenommen: Vom ehrenamtlichen Gemeindekirchen-
ratsmitglied über Pastoren, bis hin zu Jugendsozialarbeite-
rinnen und -sozialarbeitern, sowie Alten- und Krankenpflege-
rinnen und -pfleger. Sehr wichtig ist auch die Fortbildung von 
Kita-Erzieherinnen und -Erziehern, weil die Sensibilisierung 
für die Themenfelder Demokratie und Rechtsextremismus im 
frühkindlichen Alter beginnen muss. Hier tragen meist nicht 
die Kinder selbst Symbole oder Codes von rechtsextremen 
Gruppierungen oder Organisationen, aber ihre Eltern und 
Verwandte.« 

4  P r oj  e k t 5

Fortbildung in der Diakonie: 

Demokratie gewinnt!  In Brandenburg!
Was sind das für Codes?
Grastorf: »Es gibt beispielsweise Zahlencodes, die in der rechts
extremen Szene sehr einschlägig sind. Die Zahl 88 steht für die 
entsprechenden Buchstaben des Alphabets. Hier also für zwei-
mal den achten Buchstaben im Alphabet ›H‹, somit ›H. H.‹ 
und damit für ›Heil Hitler‹. Es existieren auch eine ganze  
Reihe grafischer Symbole, die sich jemandem, der sich mit der 
Thematik nicht beschäftigt hat, erst einmal gar nicht erschlie-
ßen. Wenn man einen ersten Einblick in diese Codes und 
Symbolik genommen hat, kommt es sehr schnell zu heftigen 
Erkenntnissen. So haben uns nach unseren ersten mehrtägigen 
Seminaren beispielsweise Mitarbeitende aus Kitas erzählt, dass 
sie nun begriffen hätten, dass beispielsweise das T-Shirt, das ein 
Vater regelmäßig trägt, eine andere Bedeutung hat, als es auf 
den ersten Blick den Anschein hatte und dass die Zahl 88 zum 
Beispiel keine Trikot-Nummer eines Fußballvereines ist, son-
dern über die alphabetische Codierung eine gänzlich andere 
Bedeutung hat. Erst, wenn sie solch ein Zeichen erkennen, 
können sie dagegen vorgehen.« 

Warum ist es so wichtig, dass die Diakonie sich hier enga-
giert, gibt es hier eine besondere Verantwortung?
Grastorf: »Meiner Auffassung nach ist es sehr wichtig, dass 
sich Kirche und Diakonie mit diesem Thema aktiv beschäf
tigen und sich mit Projekten wie mit ›Demokratie gewinnt! In 
Brandenburg!‹ einbringen. Gerade in den ländlichen Räumen 
Brandenburgs können Kirche und Diakonie eine ganz bedeu-
tende Rolle als zivilgesellschaftliche Akteure spielen. Sie kön-
nen den Menschen Angebote machen, auch eine Sinnstiftung 
geben. Deswegen ist es für mich so wichtig, dass gerade Kirche 
und Diakonie an der Stelle auch sensibel für diese Themen
bereiche sind und mit diesem Projekt darüber hinaus ein ganz 
deutliches Zeichen nach außen setzen. Wir sagen: Wir nehmen 
Probleme wahr und wollen uns aktiv gegen Rechts engagieren, 
in dem wir Menschen befähigen, dagegen vorzugehen.«

D a s  In  t e r v i e w  f ü h r t e  

D i a k on  i e - Pressesprecherin L e n a  H ö g e m a nn

Ingo Grastorf, 
Projektleiter von
»Demokratie gewinnt! 
In Brandenburg!«.

Kontakt 
Ingo Grastorf, Projektleitung 
Telefon: 0 30/820 97 - 254 
E-Mail: Grastorf.I@dwbo.de 
www.demokratie-gewinnt-brandenburg.de

Das Projekt »Demokratie gewinnt! In Brandenburg!« richtet sich an haupt- und ehrenamtliche Mitarbei-
tende von Diakonie und Kirche in Brandenburg. Es bietet unter anderem eine Fortbildung, die die Mit
arbeitenden in ihrem Umgang mit Rechtsextremismus unterstützt und sie stärkt, sich präventiv in ihrem 
Gemeinwesen zu engagieren. In Basismodulen werden Grundlagen zu den Themen Demokratiefeindlichkeit 
und Rechtsextremismus, sowie zur Rolle von Kirche und Diakonie als zivilgesellschaftliche Akteure im  
Gemeinwesen thematisiert. Zusatzmodule vermitteln arbeitsfeldspezifische Kenntnisse, trainieren Konflikt-
gespräche oder das Argumentieren gegen Rechts. Die Fortbildungsreihe ist für die Einrichtungen kostenfrei, 
das Projekt wird gefördert durch das Bundesministerium des Innern im Rahmen des Bundesprogramms 
»Zusammenhalt durch Teilhabe«.

TeilnehmerInnen des Seminars »Was tun! – Gegen Rechtsextremismus  
und Demokratiefeindlichkeit in meiner Region«.

TeilnehmerInnen des Seminars  
»Demokratie gewinnt! In Brandenburg!«  
vor dem Brunnen des Klosters Lehnin. 

Beim Veranstaltungstag rund um das »Schorfheider Frühstück 2011«  
unter dem Motto »Willkommen an einem Tisch« engagiert sich die Gemeinde  
Schorfheide im Landkreis Barnim.
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Ich sitze in der S-Bahn. Eine Frau in meinem Alter sitzt mir gegenüber. Sie ist mit  
ihrem Handy beschäftigt. Sie liest eine SMS und beginnt zu lachen. Sie lacht, bis ihr die 
Tränen kommen, wischt sich die Tränen aus den Augen und sagt zu mir: »Sie müssen 
entschuldigen, aber ich habe so tolle Kollegen.« Alles Weitere geht in ihrem anste-
ckenden Lachen unter. Mehr erfahre ich nicht von ihr. Aber dass sie wunderbare Kolle-
gen hat, ist bei mir haften geblieben. Und sie hat recht: Arbeitskollegen zu haben, ist 
wichtig, selbst wenn das Klima einmal nicht so gut ist und die Anforderungen der  
Arbeit hoch sind. Ein fester Arbeitsplatz in einem verlässlichen Team mit angemessener 
Bezahlung bildet eine wesentliche Lebensgrundlage für uns Menschen. Und nichts ist 
schöner, als mit seinen Kolleginnen und Kollegen auch mal herzhaft zu lachen.

Gut, dass sich der Arbeitsmarkt etwas entspannt hat und mehr Menschen Arbeitsplätze 
haben. Aber das trifft leider nicht für alle zu. Wer längere Zeit arbeitslos ist, hat erheb-
liche Probleme, wieder einen Arbeitsplatz zu finden. Trotz dieser Lage hat die Bundes-
regierung die Mittel für die Eingliederung von Langzeitarbeitslosen kahlschlagartig  
gekürzt.

Noch problematischer ist die Lage für junge Menschen beispielsweise mit Schwierig-
keiten in der Schule. Ohne Schulabschluss haben die jungen Leute kaum Aussicht, eine 
Berufsausbildung und damit einen erfolgreichen Berufseinstieg zu finden. Auch wenn 
die Quote der Jugendlichen unter den Arbeitslosen langsam zurück geht, liegt sie in 
Brandenburg mit 9,8 Prozent* bei den unter 25-Jährigen über dem Durchschnitt in 
Ostdeutschland. In Berlin liegt die Jugendarbeitslosigkeit bei 13,3 Prozent*. Damit ist 
Berlin traurige Spitze. In keinem anderen Bundesland gibt es eine so hohe Quote an  
jugendlichen Arbeitslosen. Auch deshalb engagieren wir uns als Diakonie mit dem  
Projekt »Ausbildungsbrücke« gegen den Ausbildungsabbruch bei Jugendlichen, in dem 
Ehrenamtliche die jungen Menschen bei Schwierigkeiten in der Ausbildung begleiten – 
gefördert vom Berliner Senat. 

Jedoch sind die meisten Fördermaßnahmen, mit denen Übergänge von der Schule zum 
Beruf gestaltet werden konnten oder überbetriebliche Ausbildungsplätze errichtet wur-
den, drastisch reduziert worden. In Berlin wurden 2009 noch 12.007.367 Euro für die 
Jugendberufshilfe ausgegeben. Zwei Jahre später waren es 730.000 Euro weniger.  
Und die Jugendlichen? Circa 1,5 Millionen Menschen in Deutschland zwischen 20 und 
29 Jahren haben keinen Berufsabschluss. Trotz Fachkräftemangel bekommen diese jungen 
Menschen keine Chance. Sie werden niemals Kollegen haben, weil sie sich mit Gelegen-
heitsjobs und Hartz IV über Wasser halten müssen. Eine schlechte Perspektive! Aus 
meiner Sicht muss der Bund dringend eine Kurskorrektur vornehmen und die Finan
zierung für neue Förderprogramme für junge Menschen auf den Weg bringen.

B a r b a r a  Es  c h e n 
Direktorin des Diakonischen Werkes  
Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz e.V. (DWBO)

*Quelle: Bundesagentur für Arbeit, Angaben für das Jahr 2012

STAND-
PUNKT

Am 21. November nutzte das Diakonische Werk die Gelegenheit, am letzten Parla-
mentarischen Abend dieses Jahres mit Abgeordneten des Landtages in Potsdam ins 
Gespräch zu kommen und über die Arbeit der Diakonie zu informieren. Als ein 
Schwerpunktthema setzte die Diakonie die Vergütung von Pflegefachkräften – unter 
dem Motto »We work hard for the money«.

Zahlreiche Politikerinnen und Politiker folgten der Einladung des Diakonischen 
Werkes, darunter auch der Ministerpräsident Brandenburgs Dr. Dietmar Woidke. In 
seinem Grußwort betonte der Ministerpräsident als praktizierender Protestant seine 
persönliche Verbundenheit zur Diakonie und, wie wichtig es sei, dass sich die Diakonie 
seit Jahrzehnten für gesellschaftlich relevante Themen einsetze. 
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Die Schülerinnen und Schüler 
präsentierten stolz ihren 
Obstsalat.

Kontakt
Pfarrer Jens Oliver Jacobi
Referent des Vorstandes 
Telefon: 0 30/820 97 - 159
E-Mail: direktionsreferat@dwbo.de

Im Gespräch: Jürgen Schwochow aus dem Arbeits-
bereich Kindertagesstätten, Jugendministerin  
Dr. Martina Münch, Ralf Liedtke aus dem Arbeits-
bereich Jugendhilfen (v.l.n.r.).

Landtagspräsident Gunther Fritsch, die damalige 
Diakoniedirektorin Susanne Kahl-Passoth, Minister-
präsident Dr. Dietmar Woidke, Diakonievorstand 
Martin Matz (v.l.n.r.).

Diakoniedirektorin Barbara Eschen

Das Prinzip der Aktion VitaminB des Diakonischen Werkes ist so 
simpel wir erfolgreich: Institutionen, Firmen, Gemeinden oder Schüler
gruppen treffen sich in einer Einrichtung der Berliner Kältehilfe,  
bereiten leckeren Obstsalat zu und servieren diesen den wohnungs-
losen Gästen. Dabei entstehen zwanglose Gespräche, Berührungs-

ängste werden abgebaut und eine Sensibilisierung für die Lebensumstände des je-
weils anderen findet statt.

Der Auftakt der Aktion fand im Zentrum für Gesundheit und Kultur – gegen Aus-
grenzung und Armut »Gitschiner 15« in Berlin-Kreuzberg statt. Hier trafen sich am 
11.12.2013 23 Schülerinnen und Schüler für Gesundheits- und Pflegeberufe sowie 
ihre Kursleiterin und schnippelten fleißig das von REWE gespendete Obst. Mehrere 
Kilo Äpfel, Bananen, Kiwis, Clementinen und Melonen hatte die REWE-Zweig
niederlassung Ost für die Aktion bereitgestellt. Nach wenigen Stunden waren drei 
große Schüsseln mit Obstsalat befüllt, die dann zur Heilig Kreuz Kirche transportiert 
und den knapp 400 Gästen bei der Obdachlosen-Weihnachtsfeier serviert wurden.

Ausblick:

VitaminB – mit Obdachlosen  
ins Gespräch kommen

Rückblick:

Parlamentarischer Abend in Brandenburg
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Seit 1994 ist Krankenschwester und Sozialberaterin  
Kerstin Siebert bei der Obdachlosenpraxis am Stralauer 
Platz 32 in Berlin-Friedrichshain angestellt. Nach der 

Wende wurde die heute 51-Jährige arbeitslos und bekam vom 
Arbeitsamt diese Stelle angeboten.

Die Gebewo pro gGmbH hat die Praxis zum 1. September 
2013 übernommen. Neben der medizinischen und 
zahnmedizinischen Versorgung können Obdachlose hier 

auch duschen und ihre Kleider wechseln. Das Projekt ist im 
Winter Teil des Kältehilfenetzwerkes und wird gefördert durch 
Zuwendungsmittel des Landes Berlin. Da diese Basisfinanzie-
rung nicht ausreicht, ist das Projekt auf zusätzliche Geld- und 
Sachspenden angewiesen. Diese ermöglichen die Anschaffung 
von medizinischem Gerät, zum Beispiel eines EKG-Geräts für 
Herzuntersuchungen. Das ganze Jahr hindurch suchen täglich 
etwa 20 bis 30 Patientinnen und Patienten die Praxis auf. 
Hauterkrankungen, Wunden, Zahnschmerzen, aber auch 
Infekte und Herzerkrankungen führen die Menschen hierher. 
In der Praxis sind ein Allgemeinmediziner und ein Zahnarzt, 
zwei Schwestern und eine Zahnarzthelferin vertraglich ange-
stellt. Sie werden unterstützt durch derzeit drei ehrenamtliche 
Ärzte (HNO, Augenarzt, Internist) und fünf ehrenamtliche 
Zahnärzte. Weitere ehrenamtliche Ärzte werden dringend  
gesucht.

Krankenschwester betreut Obdachlose:

 »Sie sind Menschen	 wie du und ich«

Berliner Kältehilfe
Die Berliner Kältehilfe ist ein engmaschiges Netz an 
Betreuungsangeboten und Übernachtungsmöglichkeiten 
für Obdachlose in den kalten Wintermonaten. Die Koordi
nierungsstelle Kältehilfetelefon sammelt und veröf
fentlicht die vielfältigen Angebote. Bürger, die hilflose 
Personen auf der Straße sehen, können sich täglich von 
19 bis 23 Uhr an das Kältehilfetelefon der GEBEWO unter 
0 30/81 05 60 425 wenden.

Die Angebote der Kältehilfe im Überblick und die Daten-
bank finden Sie online unter: www.kaeltehilfe-berlin.de

Spendenkonto der GEBEWO:
Bank für Sozialwirtschaft
IBAN: DE56100205000003360102
BIC: BFSWDE33BER
Verwendungszweck: Praxis für Obdachlose

Krankenschwester und Sozialberaterin Kerstin Siebert ist seit 1994  
in der Obdachlosenpraxis tätig.

Wohnungslose im Porträt:

 Reine Kopfsache

Mit ihrer fast 20-jährigen Tätigkeit verbindet Kerstin Siebert 
manches Schlimmes, aber auch viel Schönes: »Natürlich 
nimmt man auch mal etwas mit nach Hause. Wenn es sehr 
junge Menschen sind, frage ich mich, warum sie auf der Straße 
leben müssen. Obdachlose Patienten sind fordernd, aber auch 
sehr dankbar. Sie sind Menschen wie du und ich.«

Kerstin Siebert hatte in der DDR keinen Kontakt zu  
Obdachlosen und war zunächst neugierig. Doch plötz-
lich überkamen sie Berührungsängste. Die Verwahr

losung erschreckte sie. Sie desinfizierte zu Hause ihre Klei-
dung, fragte sich, ob sie die Kraft dafür habe, länger durch
zuhalten. Sie hat durchgehalten bis heute, weil es eine sehr 
sinnvolle Tätigkeit ist, bei der sie vieles zurückbekommt. So 
freut sie sich zum Beispiel sehr darüber, dass zwei jahrelange 
Patienten den Absprung geschafft haben. Nach Entzug und 
Therapie haben sie jetzt eine eigene Wohnung und melden sich 
ab und zu, wie es ihnen geht. Nicht nur sie war skeptisch, 
ebenso die obdachlosen Menschen: »Man muss einfach offen 
auf einander zugehen, sich unterhalten und sich abtasten, dann 
bricht irgendwann das Eis«, so die Krankenschwester. �  
B i r g i t  Co  l d e w e y

Eingespieltes Team: 
Krankenschwester 
Kerstin Siebert und 
Dipl. med. Uljan Zöba.

Jede Falte, jedes Augenbrauenhaar ist erkennbar. Harald Birck gelingt es, seinen 
Skulpturen so viel Individualität mitzugeben, dass Besucherinnen und Besucher seiner 
Ausstellungen die Obdachlosen sogar wiedererkennen. Für Birck ist Kunst vor allem 
»Kopfsache«: »Zuerst haben mich einfach die Gesichter interessiert. Es war nicht ge-
plant, dass daraus mittlerweile ein langjähriges Projekt mit über 70 Kopfplastiken 
entsteht und ich mit meiner Kunst etwas bewege«, sagt der Maler und Bildhauer. 

Obdachlosigkeit und Armut in der Kunst zu thematisieren, lenkt 
den Blick auf die Menschen, die sonst kaum im Blickfeld der Gesell-
schaft stehen. Leichtfertig geht man an Armut und Bedürftigkeit 
vorüber. Am 20. November hat die damalige Diakoniedirektorin 
Susanne Kahl-Passoth im Haus der Diakonie in Berlin-Steglitz zu-
sammen mit Harald Birck eine dritte Tonbüste enthüllt: »Harald 
Birck hebt die Obdachlosen von der Straße auf einen Sockel und 
ermöglicht dadurch eine Begegnung auf Augenhöhe. Er gibt der 
Obdachlosigkeit mit seinen Arbeiten ein Gesicht. Dass wir jetzt eine 
obdachlose Frau als Skulptur im Haus der Diakonie haben, begrüße 
ich sehr. Es wird Zeit, dass sich die Gesellschaft eingesteht, dass 
auch Frauen von Obdachlosigkeit betroffen sind«, so Kahl-Passoth.

Während des Modellierens unterhält der Künstler sich 
mit seinen Modellen. Er möchte sie und ihr Leben 
kennenlernen, um die vom Leben geprägten Gesichter 
formen zu können. Drei bis vier Stunden sitzen die 
Protagonisten Modell. Solange dauert es, bis der  
Ton getrocknet ist. Solange hat Birck Zeit, dem 
Tonklumpen die Spuren eines individuellen Lebens  
einzuprägen. 

Die drei Köpfe sind montags bis donnerstags 
von 9 bis 17 Uhr und freitags von 9 bis 15 Uhr 
im Foyer (Haus der Diakonie, Paulsenstraße 
55/56, 12163 Berlin) zu bestaunen.�
B i r g i t  Co  l d e w e y

Die damalige Diakoniedirektorin Susanne Kahl- 
Passoth und Maler und Bildhauer Harald Birck  
»auf Augenhöhe« mit den Kopfplastiken von  
obdachlosen Menschen. 

Zum Künstler 
Harald Birck, wurde 1960 
in Heidenheim geboren, 
studierte in Karlsruhe an 
der Staatlichen Akademie 
der Bildenden Künste. Seit 
1991 lebt er in Berlin und in 
Marval, Frankreich. Harald 
Birck war in zahlreichen 
Einzel- und Gruppenaus-
stellungen in Deutschland, 
Frankreich, im Jemen und 
in Norwegen vertreten.
Mehr im Internet unter: 
www.harald-birck.de 
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Schreiben 

isst Sharmin bei ihrer Arbeitgeberin zu Mittag. »Wir sollten 
diese Kinder wie unsere eigenen behandeln«, sagt die Hausher-
rin. Ihr Mann ist Banker. Die Tochter ist verheiratet, die bei-
den Söhne gehen in die Schule. Shathi Mahmud beschäftigt 
Sharmin seit einem Jahr. Kennen lernten sie sich über einen 
Arbeitsvermittler. Sharmin hatte ihren vorherigen Job gekün-
digt, weil sie immer wieder geschlagen worden war. Lange 
wollte die Mutter ihr nicht glauben, bis die Tochter eines Tages 
mit einem riesigen blauen Fleck nach Hause kam. Die neue 
Chefin ist fair. Für vier Stunden Arbeit pro Tag zahlt Shathi 
Mahmud knapp zehn Euro im Monat, plus Frühstück und 
Mittagessen. Das ist relativ viel. Andere Kinder müssen von 
morgens bis abends schuften, werden niemals satt und bekom-
men trotzdem weniger Lohn als Sharmin. Zum Beispiel  
Sumon. Seine Mutter ist tot, der Vater lebt mit der neuen Frau 
auf dem Land. Mit sieben Jahren wurde Sumon als Hausjunge 
nach Dhaka abgeschoben. Seitdem lebt er hier wie ein Leib
eigener. »Ich schlafe auf dem nackten Küchenfußboden und  
bekomme nur die Reste zu essen«, murmelt er und knibbelt  
an seinem zerlöcherten T-Shirt herum. Dem fünfjährigen 
Töchterchen trägt er die Tasche in die Vorschule. Zwei Stun-
den später steht er vor dem Schultor zum Abholen parat. 
Zwischendurch läuft er ins Haus der Fröhlichkeit, um sich zu 
duschen, ein wenig zu reden und etwas zu lernen. Sumon ist 
stolz, dass er jetzt seinen Namen schreiben kann. Er ist elf  
Jahre alt und schulpflichtig. Doch statt Algebra oder Bangla zu 
lernen, putzt und wischt er – oder kümmert sich um das Kind 
der Arbeitgeber. 

Millionen Kinder arbeiten. Kinderarbeit ist in Bangladesch 
selbstverständlich, obwohl die Regierung die Kinderrechtskon-
vention der Vereinten Nationen unterschrieben hat. Das Land 
am Golf von Bengalen gehört zu den ärmsten Staaten der Welt. 
Jeder dritte Bewohner lebt in Armut. Mehr als 7,4 Millionen 
Mädchen und Jungen arbeiten, um nicht zu verhungern. Die 

schrubben
statt 

Bangladesch. Rund 300.000 Mädchen 

und Jungen schuften in der Hauptstadt 

Dhaka als Haushaltshilfen. Von früh bis 

spät putzen und kochen sie, gehen 

einkaufen und erledigen den Abwasch – 

Zeit für die Schule bleibt da nicht.  

Eine von Brot für die Welt finanzierte 

Einrichtung gibt ihnen jetzt die Chance 

auf ein besseres Leben.

SSharmin heizt die Kochstelle an. Sie schnieft und weint. Der 
Rauch beißt in ihren Augen, aber sie muss das Feuer anbekom-
men, sonst gibt es kein Abendbrot für sie und ihren kleinen 
Bruder. Eine Handvoll Reis, wenige Linsen und ein paar Kräu-
ter, für mehr reicht das Geld nicht, obwohl die Mutter rund 
um die Uhr arbeitet und auch Sharmin, die 11-Jährige, als 
Haushaltshilfe tätig ist. Doch das Mädchen beklagt sich nicht. 
Noch vor einem Jahr musste es von morgens bis abends bei einer 
wohlhabenden Familie schuften, schrubbte geflieste Böden, 
spülte Geschirr und bediente adrett gekleidete Kinder. Nur 
zum Schlafen und um auf den kleinen Bruder aufzupassen, 
kehrte es in die schäbige Wellblechhütte im Slum Nobodoy  
zurück. Jetzt hat Sharmin eine Chance, die verdankt sie dem 
»Haus der Fröhlichkeit«, einem Heim für Kinder, die auf der 
Straße leben und/oder arbeiten. Betrieben wird es von ASD 
(Assistance for Slum Dwellers), einer langjährigen Partner
organisation von Brot für die Welt. Seit März 2012 verbringt  
Sharmin hier jeden Nachmittag. Drei Stunden pro Tag lernt 
sie im Haus der Fröhlichkeit lesen und schreiben, rechnen, 
malen und sticken.
 
Hier hatte sie mit zehn Jahren zum ersten Mal in ihrem Leben 
ein Schulheft in der Hand. Zwei Monate später bestand sie 
den staatlichen Aufnahmetest für die Grundschule und kam 
direkt in die vierte Klasse. Dort ist sie das einzige Kind aus 
einem Slum. »Am Anfang haben sie mich noch komisch ange-
guckt«, sagt sie. »Aber jetzt fühle ich mich sehr wohl. Ich habe 
viele Freunde.«

Lohn: Zehn Euro im Monat. »Sharmin ist ein besonderer Fall«, 
erklärt Heimleiterin Asma Aktery. »Sie ist sehr intelligent und 
lernt schnell.« Außerdem hat sie eine aufgeschlossene Arbeit
geberin. Shathi Mahmud gibt ihrem Hausmädchen frei, damit 
es vormittags drei Stunden zur Schule und nachmittags drei 
Stunden ins »Haus der Fröhlichkeit« gehen kann. Dazwischen 

Die elfjährige Sharmin heizt die Feuerstelle an. Da ihre Mutter lange arbeitet, 
macht sie das Essen für sich und ihren kleinen Bruder.

Im »Haus der Fröhlichkeit« 
lernen arbeitende Mädchen 
und Jungen Lesen und  
Schreiben.
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BKK Diakonie
Von Mensch zu Mensch ...

www.bkk-diakonie.de

Top- Angebote und kein Zusatz- beitrag

BKK Diakonie –  
die Krankenkasse für soziale Berufe
Wir bieten viele Top-Leistungen in den Bereichen:
•	 Naturheilkunde
•	 Gesundes Arbeiten in sozialen Berufen 
•	 Bonusprogramm SANITAS (jährlich bis zu 200 € Prämie)
•	 Professionelle Zahnreinigung und Zahnersatz
•	 Schwangerschaft und Familie
•	 attraktive Gesundheitsreisen und -kurse
•	 und vieles andere mehr ...

>>  Weitere Infos finden Sie unter www.bkk-diakonie.de
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meisten sammeln Müll, klopfen Steine oder schleppen Lasten. 
Ein Drittel von ihnen ist gesundheitlichen Gefahren ausge-
setzt. Rund 300.000 Kinder schuften allein in der Hauptstadt 
Dhaka in Privathaushalten, die Mehrzahl von ihnen sind Mäd-
chen. Sexueller Missbrauch und Gewalt sind keine Seltenheit, 
viele Haushaltshilfen werden wie Sklaven gehalten.

Das Beste, was mir passieren konnte. »Das Heim ist das  
Beste, was mir passieren konnte«, sagt Sharmin. »Bevor ich hier-
herkam, dachte ich, niemand auf der Welt hätte mich lieb.«  
Ihre Mutter verlässt die gemeinsame Pritsche bereits im Mor-
gengrauen und kehrt erst in stockfinsterer Nacht zurück. Um 
ihren Kindern wenigstens ein Dach über dem Kopf bieten zu 
können, arbeitet sie in zwei Schichten. »Sie ist immer müde«, 
klagt die Tochter. »Eigentlich sind wir nur beim Schlafen  
zusammen.« 
 

 
»Haus der Fröhlichkeit« haben die Kinder ihr Heim genannt. 
Genau genommen sind es zwei Häuser: Haus Nummer 1 ist 
für die Jungs, Haus Nummer 2 für die Mädchen. In beiden  
leben 30 Straßenkinder. Tagsüber kommen noch einmal jeweils 
bis zu 30 Hausmädchen und -jungen hinzu – sofern es ihre  
Arbeitgeber zulassen. Manche erscheinen nur zum Duschen 
oder wenn sie einen Arzttermin haben. Andere kommen regel-
mäßig. In Haus Nummer 2 ist gerade Sitzkreis. 14 Mädchen 
zwischen neun und zwölf Jahren sind gekommen, die anderen 
müssen arbeiten. »Das ist das Alter, in dem wir sie spätestens 
aus den Haushalten oder von der Straße holen müssen«, erklärt 
Projektleiterin Hasina Parvin. Dann haben sie noch eine Chan-
ce, die Schule zu besuchen, eine berufliche Grundausbildung 
zu absolvieren, Drogenabhängigkeit, Prostitution und Men-
schenhandel zu entkommen.

Selbstbewusst und fröhlich. Das Projekt ist noch neu. Erst 
im Februar 2012 hat das Heim seine Türen geöffnet, aber 
schnell waren die 120 Kinder beisammen, die dort Platz finden. 
Sharmin wurde von einer ASD-Mitarbeiterin angesprochen, 
als sie gerade für ihre Chefin einkaufte. »Sie haben mir von 
dem Heim erzählt und dass ich zur Schule gehen kann«,  
erinnert sie sich. Dann fügt sie hinzu: »Auch meine Arbeit

geberin profitiert davon: Wenn ich jetzt einkaufen gehe, haut 
mich niemand mehr übers Ohr. Ich kann jetzt rechnen!« Im 
Sitzkreis strotzt Sharmin nur so vor Selbstbewusstsein. Sie  
diskutiert mit Feuereifer, ein ums andere Mal zischt ihre Hand 
in die Luft, um das Wort zu erbitten. Sie kennt die häufigsten 
Ansteckungskrankheiten, weiß, dass Kinderhochzeiten in 
Bangladesch verboten sind, und als die Lehrerin fragt, wie oft 
man sich die Zähne putzen solle, brüllt sie mit den anderen 
lauthals im Chor: »Zwei Mal! Morgens und abends!« Die  
Mädchen reden noch über Pubertät und Sicherheit im Straßen
verkehr, dann ist es Zeit zum Spielen. Schnell holen sie Brett-
spiele, Sprungseile und Puppen hervor. Sharmin kichert und 
plappert vergnügt mit ihren Freundinnen. Immer wieder blit-
zen ihre weisen Zähne beim Lachen. Die Kinder haben ihrem 
Heim wahrlich den richtigen Namen gegeben.

T e x t:  Cons    t a nz  e  B a ndows     k i

F o t os  :  K a r i n  D e s m a r ow  i t z 

Projektträger: 
Assistance for Slum Dwellers (ASD)
Finanzierungsbetrag (2 Jahre): 
171.145 Euro

Was kostet wie viel?
Verpflegung eines Heimkindes pro 
Monat: 20 Euro

Materialien zum Nähen, Drucken und 
Batiken pro Kind und Jahr: 40 Euro

Monatliches Gehalt einer Lehrerin: 
80 Euro

Arbeitende Mäd-
chen und Jungen  
lernen Lesen und 
Schreiben.

Spendenkonto DWBO
IBAN: DE94 1002 0500 0003 2048 00
BIC: BFSWDE33BER
Bank für Sozialwirtschaft

Diakonisches Werk Berlin-Brandenburg-
schlesische Oberlausitz e.V.

Weitere Informationen
SpenderInnenbetreuung
Resi Michel
Telefon: 0 30/820 97-203
Fax: 0 30/820 97-105
michel.r@dwbo.de

A n zeige   

… oder lassen Sie  

sich persönlich von  

Stefan Wenzel in der  

neuen Geschäftsstelle  

Berlin-Mitte beraten. 

Bernauer Straße 118,  

13355 Berlin 

Tel.: 0 30/46 70 58 500  

E-Mail: Stefan.Wenzel@ 

bkk-diakonie.de



Sie sind aus Hessen nach Berlin gezogen. Zuvor haben Sie 
das Hessische Diakoniezentrum Hephata in Schwalmstadt 
geleitet. Was hat Sie dazu bewogen, nach Berlin zu ziehen?
Barbara Eschen: Das ist auf jeden Fall eine große Verände-
rung, räumlich sowie inhaltlich. Das passt aber ganz gut in 
meinen Werdegang, weil ich Diakonie auf meinem ganzen be-
ruflichen Weg erlebt und gestaltet habe. Beispielsweise war ich 
fünf Jahre lang als Gemeindepfarrerin im Ruhrgebiet tätig. Dazu 
gehörte die diakonische Arbeit der Gemeinde, wie beispielsweise 
in einer Kindertagesstätte und in Diakonie-Stationen. In Hagen 
habe ich elf Jahre lang das Diakonische Werk auf Kirchenkreis
ebene geleitet. Da war das ganze Spektrum der Diakonie ver
treten: Arbeit mit Wohnungslosen, mit Flüchtlingen, in Kin-
dertagesstätten und Gemeinwesenarbeit im Stadtteil aber auch 
stationäre und ambulante Altenpflege und Jugendhilfe.

Was verbinden Sie mit der Diakonie in unserer Region:  
Berlin, Brandenburg und der schlesischen Oberlausitz?
Eschen: Von meiner eigenen Biografie her kenne ich beides – 
Stadt und Land. Ich kenne vielleicht nicht die ganz große 
Großstadt wie Berlin – meine größte Stadt bisher war Dort-
mund, aber die ländliche Region kenne ich aus meiner jetzigen 
Tätigkeit in Schwalmstadt sehr gut. Angesprochen am Diako-
nischen Werk Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz hat 
mich auf jeden Fall die Vielfalt. Das Themenspektrum des 
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Diakonischen Werkes zeigt sich beispielsweise auf seiner 
Homepage. Hier sieht man eine große Vielfalt und ein offen-
sives Zugehen auf kritische Themen: Vom Kältebus in der 
Wohnungslosenhilfe bis hin zum Aktionstag für die Pflege. 
Das ist mir sehr sympathisch. Auch das Thema Ehrenamt wird 
meiner Ansicht nach sehr konsequent verfolgt und gefördert. 
Das sind alles Themen, die mich sehr angesprochen haben und 
auf die ich mich sehr freue.

Worin sehen Sie die Herausforderungen für 
die Diakonie in der Zukunft?
Eschen: Zum einen sehe ich die gesellschaftspolitischen Heraus
forderungen, die sowohl im demografischen Wandel in der Stadt 
als auch auf dem Lande stattfinden. Neben Gesundheit und 
Pflege geht es auch um Fragen von Zuwanderung, Familie,  
Arbeit, Existenzsicherung, auf dem Land aber natürlich auch 
in der Stadt. Zum anderen sehe ich, dass die wichtige Arbeit 
mit den Menschen, die unsere Mitgliedseinrichtungen über-
nehmen, mit sehr viel Engagement, sehr viel Know-how und 
hoher Motivation geleistet wird. Unsere Funktion als Verband 
ist es, dafür zu sorgen, dass das in der Bevölkerung auch wahr-
genommen wird. Und wir streiten für Rahmenbedingungen, 
die Weiterentwicklungen ermöglichen und – ganz wichtig – eine 
angemessene Bezahlung der Mitarbeitenden in allen sozialen 
und pflegerischen Feldern.

Im Interview:

Barbara Eschen ist neue Direktorin 
des Diakonischen Werkes

Was wünschen Sie sich vom Diakonischen Werk?
Eschen: Persönlich wünsche ich mir, dass ich gut in Kontakt 
komme mit unseren Mitgliedern, was gar nicht so einfach ist bei 
über 440 Mitgliedern. Ich wünsche mir eine gewisse Geduld 
bei den Partnern aber auch bei mir selber. Ich hoffe auf offene 
Augen und Ohren für die Aufgaben, die wir als Diakonie erfüllen 
wollen, ebenso wie gutes Engagement und viel Power. 

Gibt es etwas, dass unsere Leserinnen und Leser 
unbedingt über Sie wissen sollten?
Eschen: Mir ist es sehr wichtig, dass Kirche und Diakonie in 
einem guten Verhältnis zueinander stehen. Das hat etwas mit 
meiner eigenen Grundauffassung zu tun. Ich komme aus keinem 
theologischen Haushalt, sondern einem säkularen Haushalt 

Am 1. Januar 2014 hat Barbara Eschen den Posten der Direktorin des Diakonischen Werkes Berlin-
Brandenburg-schlesische Oberlausitz e. V. (DWBO) übernommen. Die 57-jährige Pfarrerin, die Mutter 
zweier erwachsener Kinder ist, zog vom hessischen Schwalmstadt nach Berlin. Mit der Diakonie für 
Sie sprach sie über ihre Erfahrungen in der Diakonie, über unsere Region und über ihren Glauben.

und für mich war der christliche Glaube immer ein Glaube, 
der Menschen befreit. Christin sein heißt für mich, dass Men-
schen Unterstützung erfahren, Zuversicht erleben und ein 
Grundvertrauen entwickeln. Es tut mir manchmal sehr weh, 
wenn ich mitbekomme, dass Kirche mit etwas anderem assoziiert 
wird. Mit Regeln, Begrenzungen, Druck und Vorschriften. Ich 
habe Kirche und christlichen Glauben nicht als etwas Verhin-
derndes, sondern als etwas Befreiendes, Öffnendes, Befähi-
gendes erlebt und das möchte ich in meiner Arbeit als Direktorin 
des Diakonischen Werkes vermitteln. 

D a s  In  t e r v i e w  f ü h r t e  D i a k on  i e p r e ss  e sp  r e c h e r i n 

L e n a  H ö g e m a nn  .

Barbara Eschen hat  
zum 1.1.2014 den Posten 
der Diakoniedirektorin 
übernommen.
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Das Diakonische Werk Berlin-Brandenburg-schlesische Ober-
lausitz (DWBO) hat seine scheidende Direktorin Susanne 
Kahl-Passoth im Dezember 2013 gefeiert. Über 100 Gäste kamen 
zum Winter-Benefiz-Fest, das im Festssaal des Evangelischen 
Johannesstifts in Berlin-Spandau stattfand.

Wegbegleiterinnen und Wegbegleiter feierten mit der 65-jäh-
rigen Kahl-Passoth, die nach elf Jahren an der Spitze des Dia
konischen Werkes in den Ruhestand ging. Zu den Redne-
rinnen und Rednern am Festabend zählte die Direktorin des 
Caritasverbandes für das Erzbistum Berlin, Ulrike Kostka. Die 
katholische Theologin blickte zurück auf gemeinsame Akti-
onen von Diakonie und Caritas in Berlin – etwa als sie gemein
sam für den Erhalt von Babyklappen stritten oder sich für 
mehr Hilfsangebote für obdachlose Frauen einsetzen. Kahl-
Passoth habe »so manche Wand durchbrochen« und sei »ein  
Segen für viele, viele Jahre«. »Ich wünsche ihr Gottes Segen 
und alles Gute«, sagte Kostka.

Der ehemalige Berliner Bischof Wolfgang Huber, der als da-
maliger Vorsitzender des Diakonischen Rates Susanne Kahl-
Passoth auf ihrem Weg ins Diakonische Werk begleitet hat, 
blickte zurück auf die Besetzung des Posten: Susanne Kahl-
Passoth sei erste Wahl gewesen. »Und das hat sie in mehr als 
einem Jahrzehnt gezeigt.« Gemeinsam mit seiner Frau Kara 
Huber, die Schirmherrin des Projekts »Känguru – hilft und be-
gleitet« ist, würdigte er das wichtige Ehrenamtsprojekt, das 
Kahl-Passoth ins Leben rief. »Gottes Segen für Susanne Kahl-
Passoth«, endete er.

Zum Abschluss sprach die scheidende Diakoniedirektorin zu 
ihren Gästen: »Ich war sehr gerne Direktorin des Diakonischen 
Werkes, aber jetzt reicht es.« Es sei an der Zeit, dass ihr Leben in 
ruhigere Bahnen gelenkt werde. Ein politischer Impuls blieb aber 
nicht aus: »Es ist mir absolut schleierhaft, wie ein Facharbeiter 
an einer Maschine mehr Geld verdient als eine Facharbeiterin in 
der Pflege, die es mit höchst individuellen Menschen zu tun hat.« 
L e n a  H ö g e m a nn

Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
des Diakonischen Werkes dankten  
Susanne Kahl-Passoth für ihre Dienste, 
jede und jeder übergab eine Rose.  
Pressesprecherin Lena Högemann 
machte den Anfang.
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Kita-Kinder backen mit Senioren: 

 Gemeinsam statt einsam

Jung trifft Alt bei der Kooperation 
zwischen dem Evangelischen Elias-
Kindergarten und dem St. Elisabeth-
Stift in Berlin: In den vergangenen 
Jahrzehnten sind in Deutschland die 
Generationen immer weiter ausein
ander gerückt. Nur noch in seltenen Fällen leben drei Genera-
tionen unter einem Dach. Viele Kindergartenkinder haben 
wenig Kontakt zu älteren Menschen und wachsen ohne Groß-
eltern auf, weil diese in einer anderen Stadt wohnen oder  
bereits verstorben sind. Auch vielen Senioren fehlt der Besuch 
von ihren Enkeln. 

Mit der Initiierung von Begegnungen zwischen Kindern und 
älteren Menschen werden mehrere Ziele verfolgt: Kinder erlan-
gen durch persönliche Erfahrung Wissen über das Alter, über 
Behinderungen und Beeinträchtigungen älterer Menschen. 
Die Kinder erfahren, dass sich die Bewegungen im Alter ver-
langsamen, lernen Hilfs- und Pflegebedürftigkeit kennen und 
entwickeln dadurch neue soziale Fertigkeiten wie zum Beispiel 
Geduld, Rücksichtnahme, Hilfsbereitschaft und Höflichkeit. 
Die älteren Menschen erleben durch die Spontaneität und 
Fröhlichkeit der Kinder Lebensfreude, Abwechslung und  
Momente des Unbeschwertseins, des Gebraucht- und Ange-
nommenseins. Gemeinsames Basteln, Spielen, Singen und ei-
nander Verstehen: Das Pflegeheim kooperiert regelmäßig mit 
drei Kitas in der näheren Umgebung. Auch zum Weltgebetstag 
haben Alt und Jung einen Gottesdienst zusammen gefeiert. 

Backen macht Spaß. Ein  
Bewohner des St. Elisabeth-
Stiftes macht mit.

Mehr im Internet
www.elisabeth-diakonie.de/
elisabeth-stift

Ein Beispiel: Beim vorweihnachtlichen Plätzchenbacken zeigt 
sich, dass es keine Berührungsängste gibt. Voller Neugier be-
gegnen sich Menschen, zwischen denen der Altersunterschied 
auch mal 85 Jahre beträgt. Die Tischgespräche drehen sich nur 
um den Vorgang des Plätzchenformens. Cornflakes, Schoko
lade und Rosinen werden verarbeitet und Alt und Jung zeigen 
einander ihre ausgestochenen und gerollten Kunstwerke. »Sowohl 
Kinder als auch Senioren profitieren von dem Zusammentreffen«, 
sagt Ergotherapeutin Dörte Maungue, die das Projekt begleitet, 
»Die Kinder lassen das Dasein im Hier und Jetzt zu. Andere 
Altersgruppen sind mit ihren Gedanken oft schon wieder weit 
voraus.« 

Die Plätzchen werden gleich im Anschluss gebacken. Aufge-
regt kommen die Kinder aus der Küche gerannt und bieten die 
Kekse reihum zum Verzehr an. Zum Abschluss singen alle 
noch gemeinsam »O Tannenbaum« und »Alle Jahre wieder«. 
Nach einer Stunde gehen die Beteiligten wieder ihrer Wege. 
Die Kinder zurück in den Kindergarten und die Senioren  
zurück auf ihre Zimmer.� B i r g i t  Co  l d e w e y

Ganz konzentriert 
im Hier und Jetzt 
stechen Alt und 
Jung Plätzchen aus.
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Winter-Benefiz-Fest:

Feiern für einen 
guten Zweck
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Die damalige Diakoniedirektorin Kahl-Passoth 
(Mitte) bekommt vom Ehepaar Huber eine 
Broschüre mit Geschichten aus dem Projekt 
Känguru überreicht.

Blumen für die scheidende  
Direktorin. Freunde und 
Wegbegleiterinnen kamen 
zum Fest.

Spendenkonto Känguru
Diakonisches Werk Berlin- 
Brandenburg-schlesische 
Oberlausitz e.V.

IBAN: DE44 2106 0237 
0009 7979 79
BIC: GENODEF1EDG

Evangelische Darlehns
genossenschaft

Verwendungszweck: 
Känguru

Das Produkt gemeinsamer Arbeit: 

Ein Blech voller Plätzchen. 
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Gott nahe zu sein ist mein Glück
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Gute Vorsätze:

Wie willst du ins neue Jahr gehen?

Jahreslosung 2014 aus Psalm 73,28 nach der Einheitsübersetzung

Diese Frage war mein erster Gedanke, als ich die neue Jahres
losung zum ersten Mal las. Gesundheit? Wohlstand? Beziehungen 
zu Menschen, die nicht nur in guten, sondern auch in schlechten 
Tagen halten?

Für die Psalmbeterin und den Psalmbeter vor zweieinhalbtau-
send Jahren ist klar: Gottesnähe ist ihr Glück, Gottesnähe ist 
sein Glück!

Wie sie, wie er zu dieser Erkenntnis gelangt ist, mag klarer  
werden, wenn wir auf die Jahreslosung nach der Übersetzung 
Martin Luthers blicken: Das ist meine Freude, dass ich mich 
zu Gott halte, heißt es dort im letzten Vers des 73. Psalms. 
Und wenige Verse zuvor sprechen Beterin und Beter zu Gott:

Voller Vertrauen wendet sich der Mensch an Gott – gerade 
dann, wenn es an allem mangelt, was ansonsten für Glück  
stehen mag. Wenn Gesundheit schwindet, Wohlstand nicht 
erlangt wird und Beziehungen scheitern. Wenn Krankheit,  
Armut und Einsamkeit herrschen.

Psalmbeterin und Psalmbeter haben es ausprobiert, haben ihr 
Vertrauen auf Gott gesetzt – und sind nicht enttäuscht worden. 
Gottvertrauen ist für sie das Fundament allen Glücks, ohne 
das die anderen alltäglichen »Glücke« zusammenbrechen. Und 
das auch dann trägt, wenn alles darauf Gebaute marode wird.

Gott nahe zu sein ist mein Glück – das Glück, das Gott in uns 
ein solches Vertrauen auf ihn Stück für Stück wachsen lässt, 
wünsche ich uns allen im Jahr 2014!

P f a r r e r  J e ns   O l i v e r  J a c ob  i
Referent des Vorstandes des DWBO e.V.

Dennoch bleibe ich stets an dir; 
denn du hältst mich bei meiner rechten Hand,
du leitest mich nach deinem Rat, 
und nimmst mich am Ende mit Ehren an.
Wenn ich nur dich habe,
so frage ich nichts nach Himmel und Erde.
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Viele kennen die Situation: das alte Jahr ist vorbei, das neue hat gerade erst begon-
nen, eigentlich ein guter Zeitpunkt für einen Neustart. Wann, wenn nicht jetzt, hat 
man die Motivation, endlich den geplanten Sprachkurs zu belegen, mehr Sport zu 
treiben, vernachlässigte Freundschaften wieder zu pflegen oder die Wohnung zu 
streichen? Pläne für das neue Jahr verfolgen ein Ziel: Sich gut fühlen, den Ist- 
Zustand zu verbessern. Doch Vorsätze umzusetzen ist häufig schwierig und für man-
chen Grund genug, keine zu machen. Aber was ist falsch daran, sich neue Ziele zu 
setzen, neue Projekte zu starten? Viele verbinden gerade das mit Neujahr: Persönlich  
Bilanz zu ziehen und neu zu beginnen. Die Zeit zwischen den Jahren ist für viele ei-
ne Zeit der gedanklichen Einkehr und ein symbolischer Neuanfang.

Zum Jahreswechsel hat die Diakonie für Sie Mitarbeitende des Diakonischen Werkes ge-
fragt, was sie mit dem Jahreswechsel verbinden, und was ihre Wünsche für 2014 sind. 

Stefan Kretzschmar (Arbeitsbereich Behindertenhilfe): »Mit dem Jahreswechsel ver-
binde ich eine Zeit zum Innehalten, Besinnen und Rückblick halten auf das vergangene 
Jahr. Was war gut, hat Spaß gemacht aber auch, was besser sein könnte und meiner be-
sonderen Aufmerksamkeit bedarf. Was ich mir vornehme: Achtsam sein in Bezug auf 
die mir nahe stehenden Menschen im persönlichen und beruflichen Umfeld aber auch 
auf mich selbst. Unfertiges und Unvollkommenes bei Anderen und bei mir zuzulassen 
und zu akzeptieren, wie es ist, ist mir in der kommenden Zeit besonders wichtig.« 

Ulrike Labuhn (Arbeitsbereich Kindertagesstätten): »Für 
mich ist der Jahreswechsel ein Zeitpunkt um wieder neu 
durchzustarten. Ich nehme mir auch immer etwas vor 
und wenn es nur Kleinigkeiten sind. Ich frage mich dann 
selbst: Wie willst du ins neue Jahr gehen?’ Dieses Jahr ste-
hen die Klassiker auf meiner Liste: Mehr Sport und etwas 
abnehmen.«

Ina Zimmermann (Arbeitsbereich Existenzsicherung und Integration): »Ich mache mir 
nicht direkt Vorsätze. Ich nutze die Zeit, um mir Gedanken über Gewohnheiten zu 
machen, die sich eingeschlichen haben. Zum Jahreswechsel lasse ich das vergangene 
Jahr Revue passieren, bewerte es für mich persönlich und setze mir neue Ziele. Sowohl 
im Privaten als auch im Beruflichen.«

Burkhard Batze (Arbeitsbereich Altenhilfe und -pflege): »Ich mache mir bewusst kei-
ne Vorsätze für das kommende Jahr. Für mich persönlich ist das neue Kirchenjahr viel 
relevanter, wo sind wir als Kirche und Diakonie gesellschaftlichen Entwicklungen ein 
Stück voraus? Mich interessiert aber auch, was das neue Kirchenjahr für den einzelnen 
bedeutet.« 

Jürgen Schwochow (Arbeitsbereich Kindertagesstätten): »Der 
Jahreswechsel ist für mich kein so herausgehobenes Ereignis, 
dass ich das Datum mit guten Vorsätzen verbinde. Ich backe 
gern kleinere Brötchen und nehme mir etwas für die Fasten-
zeiten im Advent und in den sieben Wochen vor Ostern vor. 
Jetzt: Mehr Zeit für mich und die Musik.«
S a r a h  K .  F ü g e ns  c h u h

Glück – was ist das eigentlich? 
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Jugendklubs der Diakonie  
in Brandenburg: 
Freizeitgestaltung, Beratung und  
Prävention – Erfahren Sie mehr  
dazu in der nächsten Ausgabe.

2 0  P r e i s r ä t s e l

Kennen Sie das aus dem 18. Jahrhundert stammende Kirchenlied? Wir haben den Text 
etwas lückenhaft abgedruckt. Können Sie die Lücken füllen? Ziehen Sie einfach die feh-
lenden Buchstaben in der richtigen Reihenfolge zu einem Lösungswort zusammen. Die 
Ziffern helfen Ihnen dabei. Viel Spaß beim Rätseln! Es sind tolle Preise zu gewinnen. 

Die Lösung bitte auf dem Postweg an: Diakonisches Werk 
Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz, Postfach 332014, 14180 Berlin oder per 
E-Mail an: coldewey.b@dwbo.de. Einsendeschluss ist der 03. Februar 2014.

Preisrätsel

1 5 93 72 64 8

Lösungswort:

Fr
an

z 
P

fl
ue

gl
/F

ot
ol

ia

St
er

ne
: C

ar
ol

a 
V

ah
ld

ie
kl

/F
ot

ol
ia

1. Du Morgenstern, du Licht vom Licht,

das durch die Finstern     sse bricht,

du gingst v     r aller Zeiten Lauf

in unerschaffner Klarheit auf.

2. Du Lebensquell, wir danken dir,

auf dich, Lebend'ger, hoffen wir;

denn du       urchdrangst des       odes Nacht,

hast Sieg und Leben uns gebracht.

3. Du ewge Wahrhei     , Gottes Bild,

der du den Vater uns enthüllt,

du kamst her     b ins Erdental

mit deiner Gotterkenntnis Strahl.

4. Ble     b bei uns, Herr, verlass uns       icht,

führ uns durch Finsternis zum Licht,

bleib auch am Abend dieser Welt

als Hilf und Ho     t uns zugesellt.
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Du Morgenstern, du Licht vom Licht 
Gotteslied zu Offb 22,16 

Johann Gottfried Herder (1744 bis 1803)


